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Lemberg, den 11. Juli. 
Die Landtagswahlen in Lemberg haben noch in letzter 


Stunde eine intenfive Wahldewegung und eine ganz 
eigenthümliche, allzu prononeirte Betheiligung der jüdiſchen 
Wählerſchaft hervorgerufen. Verurſacht wurde dies durch 


die Haltung des Präſidenten unſerer Cultusgemeinde, welche zu 
ernſten Betrachtungen herausfodert. Dieſer Funkzionär hat 
eng ki der im letzten FL Rattgefundenen Neichäraths- 

emai feine amtliche Stellung 
als Po der isr. Callus emeleve sie an zum Zwecke 
der Wahlbeeinfluſſung unſerer jüdiſchen Wählerſchaft zu mib- 
brauchen, doch wurde dabei wenigſtens die äußere Form 
noch gewahrt. Bei der letzten Landtagswahl hingegen wurde 
ſchon jede Form außer Acht gelaſſen und unſere Gemeinde- 
repräſentanz dadurch arg kompromittirt; der Vorſitzende der Gul- 
tusgemeinde fand es nemlich für gut, vor der am 4. d. M. 
ſtattgefundenen Hauptwahl eine Verſammlung von Wählern 
und Agitatoren in die Gemeindekanzlei einzuladen, dort ein 
sjüdiſches Wahlcomite“ einzuſetzen und hierauf im Namen des- 
ſelben einen gedruckten Wahlaufruf mit einer Kandidaten liſte 
den jüdiſchen Wählern ins Haus zu ſenden. 

Die Wählerſchaft und die ganze Stadt mußten dies als 
Action des Gemeindevorſtandes anſehen, denn wenn der Prä- 
fident des Vorſtandes durch Organe der Cultusgemeinde eine 
Sitzung ins Local desſelben beruft, fo berechtigt dies umfo- 
mehr zu dem Urtheile, daß eine Action des Vorſtandes vorliege, 
als die Diener bei Zuſtellung der Wahlaufrufe es nicht unters 
ließen den Wählern kund zu geben, daß ſie eine Botſchaft des 
Gemeindevorſtandes überbringen. Allerdings lag kein Beſchluß 
der Repräſentanz oder des Vorſtandes vor. 
tiſche Wahlaction zu inauguriren, doch dies iſt eine interne 
Frage, während nach Außen hin Alles ſo gethan wurde, als 
ob ein ſolcher Beſchluß vorliege. Die Entſchuldigung des Bor- 
ſitzenden, daß er bloß als Privatmann und Wähler gehandelt 
habe, ift eine arge Spiegelfechterei oder eine beliebte Selbft- 
täuſchung. Denn keinem Privatmann ſtehen Local und Diener 
der Cultusgemeinde zur Verfügung und wenn es auch fo wäre, fo 
würde Niemand eine derartige Action eines Privatmannes auf Red- 
nung der Gemeinderepräſentanz ſtellen. So ſagen wir es nur offen 
heraus, es handelte ſich dabei gerade darum, die Autorität 
und den Einfluß des Gemeindevorſtandes für politiſche Wahl- 
zwecke auszunützen, und dagegen müſſen wir die entſchiedenſte 
Verwahrung einlegen. 


Die Cultusgemeinde bat keinerlei politiſche Ziele und 
jede Einmer gung in politiſche Angelegenheiten iſt ihr wohl 
mit Recht unterſagt. Wir ſehnen uns auch durchaus nicht nach 
jenen Zeiten zurück, wo die Vorſtände politiſche Inſtanzen 


waren. 


| 
| 
TA 


eine ſolche politi- | 


Wir find froh, daß die Gefellfhaft in Mitten deren 
wir leben fih langſam davon abgewöhut im „Rahal“ den 
Brennpunkt aller, darunter auch politiſcher und finanzieller Jne 
tereſſen zu ſehen. Die Cultusgemeinde Repräſentanz fol 
ausſchlie glich auf ihrem eigenem Felde bleiben, das ihr ger 
nügenden Raum für eine erſprießliche Thätigkeit und für Ent. 


wicklung ihrer Autorität gewährt. Wenn daher die oben gefenn- 
zeichnete Action ſelbſt nur den einen, übrigens löblichen Zweck 
gehabt hätte, 


die Wiederwahl des jüdiſchen Abgeordneten zu 
feſtigen, fo müffen wir fie aus prinzipiellen Gründen wegen 
tres Form, miß billigen. peran” 

Die Gemeindegenoſſen tragen nicht deshalb bedeutende 
Laſten, unterhalten nicht deshalb die Gemeindekanzlei 
und das Perſonal, auch wählen ſie nicht dazu den Vorſtand, 
damit einzelne Perſönlichkeiten, zum Schaden der Allgemein- 
heit, ſich einen bequemen Schemel ſchaffen um fih politiſche 
Freundſchaften zu erwerben oder Gegnern fühlbar zu 
machen und eben ſo wenig dazu um bei jeder Gelegenheit der 
Regierung dienſtbar zu fein und fih bei ihr für perſönliche 
Zwecke einen Stein im Brette zu erwerben. 

Noch größere Mißbilligung verdient das Treiben, das 
wir aus Anlaß der Cultusrathswahl mit Wahlcorruption be- 
zeichneten. Man hat ſich damals einen Troß von bezahlten 
Agitatoren und allerhand catilinarifhen Exiſtenzen geſchaffen 
die man jetzt ins Rathhaus zu führen ſich erkühnte. 

Mit dieſem Abſchaume der Geſellſchaft, den Bierverſilberern und 
den beſoldeten Dienern vieler jüdiſchen Vereine hat man ſchon 
bei den Cultusraths-Wahlen Bravourſtücke gezeigt, von denen das 
fh amloſe Johlen in einer Synagoge nach dem Signale eines 
bekannten Commandanten beſondels berüchtigt wurde. 
Nun führte man fegt dieſe Horde zu den Wählerverſammlungen 
in den Rathhausſaal und ließ ſie am Wahltage die Eingänge 
zu den einzelnen Abſtimmungsfälen belagern. Ueber 
die Aufgaben und die Thätigkeit dieſer Schwefel bande wollen 
wir heute ſchweigen; es genüge die Andeutung, daß das Ca- 
pitel der Wahllüge eine ſehr ſchöne Bereicherung erfährt. 
So wird gezeigt, daß man eine Macht iſt, daß man Einfluß 
bei den jüdiſchen Wählern habe und daß die Bundesgenoſſen- 
ſchaft werthvoll fei, und wenn man nicht durch Talent, Leitungen 
im öffentlichen Leben und Beredſamkeit bemerkbar werden und 
Einfluß gewinnen kann, ſo führt leider dieſer Weg der Schliche 
und der rohen Gewalt zu öffentlichen Mandaten und mitunter 
zum Siege über Edlere und Verdienſtvollete. 

Dieſes Treiben kann nicht genug gebrandmarkt werden und if 
bereits zum Gegenſtande des öffentlichen Aergerniſſes geworden, 
weil es längſt ſchon kein Geheimniß iſt. Mit Ekel und Ab- 
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ſcheu Haben. die Gutgeſinnten in unferer Gemeinde bei der 
letzten Landtagswahl diefer eben fo plumpen als berdammend- 
werthen Wihlmache zugeſehen und die ganze moraliſche Schuld 
dieſer jammervollen Vorgänge den wohlbekannten A caugeuren 
Signalgebern und M rp ießern beigemeſſen und au jeden dieſer 
Chefs it die Frage am Platze: q 1ousque tandem Cati- 
lina abutere patientia nostra, wie lange noch wirſt du 
Catilina die Geduld der Gemeinde mißbrauchen? 


Die Reorganiſation der Lemberger 
isr. Volksſchulen. 


(Schluß). 

Es ſteht für uns feſt, daß die jüdiſchen Volksſchulen hier⸗ 
orts nur nach den eigenſten Bedürfniſſen unſerer Gemeinde re- 
organiſirt werden dürfen, und daß die Schaffung einer zweiten 
Czackiſchule zu dieſen Bedürfniſſen nicht gerechnet werden kann, 
da ja die vorhandene Czackiſchule alle jene Kinder aufzunehmen 
vermag, welche eine Schule dieſer Art nöthig haben. Unſeres 
Erachtens dagegen ift es zweierlei, was unſerer Gemeinde Noth 
thut; nämlich Unterrichtsanſtalten, welche der jüdiſchen 
ärmeren Bevölkerung das Cheder erſetzen und ſo lch e, 
welche eine Vorbildung für den Gewerbs und Handelsſtand 
gewähren könnten. ; 

Es it Thatſache, daß die hieſige leider ſehr zahlreiche unber 
mittelte jüdiſche Bevölkerung nicht in der Lage iſt, den 
Kindern vom 4ten bis zum 7ten Lebensjahre eine genügende 
häusliche Aufſicht und Erziehung zu Theil werden zu laſſen. Der 
Vater befindet ſich in der Regel mit der Gattin den ganzen 
Tag auſſer Hauſe, um das Brot zu erwerben, ſeine Wohnung 
beſteht oft genug aus ciner engen Stube, die mitunter mehrere 
Familien theilen müſſen, ſeine Mittel erlauben ihm nicht die 

0 Nicht kchalpflichligen Siny in Eonpisten oder Kindergärten 


unterzubringen sder ihnen ena, wie! 


A M: * 
Hofmeiſter zu alten it dat gezwungen 
bdel zu chicken, wo ihnen wenigstens Bin zu Theil! 


und ſie eine geregelte Beſchäftigung, in gewiſſem Maße auch 
Spiel- und Unterhaltung finden. Hiezu gibt das Cheder 
dem Kinde Unterricht im Hebräiſchen, lehrt es beten und macht 
es mit den religiöſen Satzungen bekannt. 

So lange dem Armen für eine derartige Anſtalt kein ge- 
nügender Erſatz geboten wird, iſt es vergeblich ja ſogar widerfin- 
nig, gegen den Beſtand des Cheders mit Rückſicht auf deffen aller, 
dings in ſehr vielen Beziehungen ſchädliche Einflüſſe zu ei fern. 
Unter zwei Uebele wählt der Vernünftige das Kleinere. 

Die Kinder auf der Straſſe ohne Aufſicht, und Unterricht 
oft in der ſchlimſten Geſellſchaft herumlaufen zu laſſen und der 
Gefahr gänzlicher Corruption auszuſetzen, iſt offenbar das 
größere Uebel. Trotzdem dieſe Sachlage Jedermann in die Augen 
ſpringt und ſchon feit Jabrzehenden die Errichtung zweckmäßiger 
hebräiſcher Leſeſchulen und Kindergärten (Kleinkinderbewahr- 
anſtalten), als ein unabweisliches Bedürfniß unſerer Gemeinde 
anerkannt und zugegeben wird, daß derartige Anſtalten das 
einzige Mittel bilden, um das ſchädliche Chederinſtitut ent- 
behrlich zu machen, beſchränkt man fih dennoch feit 15 Jahren 
nur auf woblfeile Declamationen gegen das Cbeder, ſtatt für 
die unglücklichen Kinder der armen Juden denn doch die Hand 
zu rühren. 

Run wo endlich an die Neorganifation der jüdifchen 
Volksſchulen gegangen wird, wäre es geradezu unverzeihlich, 
deren Fonde für Ueberflüſſiges zu verwenden und ein ſo ſchrei⸗ 
endes Bedürfniß unbeachtet zu laffen. Es ſcheint uns daher un- 
abweislich, aus dieſen Fonden vor Allem eine entſprechende 
Zahl zweiklaſſiger Anſtalten für isr. Kinder im Alter von 4 
bis 8 Jahren zu erhalten, wo ſelbe nach fröbelſcher Methode 
beſchäftigt, den größten Theil des Tages zubringen könnten. 
Fließendes Hebräiſchleſen, Kenntiß der üblichſten Segens- 
ſprüche, Deutſch und Polniſch Leſen, und das Einmal Eins 
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wären ein genügendes Lehrziel für diefe Schulen, während die 
übrige Zeit mit ſinnigen Spielen, kleinen Handarbeiten körper⸗ 
lichen Uebungen, Singen u. ſ. w. höchſt nützlich ausgefüllt 
würde. Welch günſtigen Einfluß könnten nicht ſolche Anſtalten 
unter guter Leitung, auf die Erziehung der jungen Kinder zur 
Reinlichkeit, Ordnung, und Sittſamkeit, ausüben und welch 
enormen Werth hätten fie nicht als Vorbereitungs Inſtitut nas 
mentlich für die jüdiſche Volksſchule, welche mit derartig ere 
zogenen Schülern das doppelte leiſten könnte? 


Denn auch der Beſtand einer vierklaſſigen ſtreng konfeſſio 
nellen jüdiſchen Volksſchule fürf Knaben muß unſerer Anſicht 
nach als ein wichtiges Bedürfniß unſerer Gemeinde angeſehen 
werden. Eine gleiche Schule für jüdiſche Mädchen ſcheint uns 
dagegen Angeſichts der vorhandenen Czackiſchule entbehrlich, zu- 
mal die jüdiſchen Mädchen in derſelben fo wie auch in den allge- 
meinen Schulen genügenden Religionsunterricht erhalten. Die 
confeſſionelle Knabenſchule aber müßte die Aufgabe haben, in 
erſter Linie das Hebräiſche zu pflegen, um auch in dieſer Rih- 
tung der jüdiſchen Bevölkerung einen gebührenden Erſatz für 
das Cheder zu bieten. Der wirkliche Fortſchritt im Ju de n- 
thum, bedarf dringend eine Pflanzſchule für Männer mit echt 
jüdiſch-religiöſer Erziehung und ausreichender Kenntniß der hei- 
ligen Sprache. Die jüdiſch confeſſionelle Volksſchule hätte im 
Anſchluſſe an die Leſeanſtalten hiezu den Grund zu le zen. Der 
Unterricht im Hebräiſchen müßte den bisherigen qualitativ und 
quantitativ weit übertreffen. Der Abiturient dieſer Schule ſoll 
den größten Theil der Bibel ſprachlich und inhaltlich genau 
kennen und im Stande fein, leichte hebräiſche Sätze correct auf- 
zuſchreiben. Nur ſo wird es möglich ſein, geeignete Kandidaten 
für ein nothwendiges ir. Religion slehrerinſtitut zu erlangen, 
ohne daß deßhalb der Unterricht in den allgemeinen Gegen— 
ſtänden der Volksſchule zu leiden brauchte. In letzterer Hinſicht 
rfordert das Bedürfniß der jüdiſchen Bevölkerung die befondere, 


Pflege der deutſchen Sprache neben dem polniſchen Sprachun— 
terricht, weil diefeſbe nicht zur dem Handelsſtande unentbeßhrlie 
ich für die Keunkniß der füdi Literat! 
ſerokdentliche Bedeut een. Das Ziel mit 


duie eine 
Muſterſchule zu machen, deren geſteigerten Anforderungen die Auf— 
nahme genügend vorbereiteter, flleißiger und talentirter Schüler 
bedingen. Nicht nach allgemeinen Schablonen ſondern in zielbe- 
wußter Weiſe muß eine ſolche Schule ihren Zwecken entſprechend 
organiſirt werden. 

Mit derſelben wäre aber noch nicht den dringenden Be— 
dürfniſſen der Gemeinde Genüge geleiſtet, we nu nicht gleich- 
zeitig wenigſtens auch für eine commerzielle Fortbildungsanſtalt 
Sorge getragen würde. Die meiſten isr. Kinder und ſogar die 
von unbemittelte Eltern drängen ſich nämlich gegenwärtig nach 
Beendigung der Volksſchule ins Gymnaſium oder in die Real- 
ſchule, wo fie aber oft wegen Mangels an Talent oder an Aus- 
dauer und inoch mehr wegen fehlender Mittel, dieſe recht 
koſtſpieligen Studien zubeendigen zum größern Theil fon in 
den untern Klaſſen verkommen und austreten müſſen, ohne ct- 
was Rechtes erlernt zu haben. Aus dieſen unglücklichen Stu— 
denten rekrutirt fich das Winkelſchreibertbum und ein gewiſſes 
Proletariat, das im höchſten Grade bedauernswerth ift... 

In dieſer Richtung war es doch beſſer vor einigen Jahr- 
zehenden, wo in Lemberg eine zwei oder dreiklaſſige Commerzial- 
ſchule beſtand, welche einen großen Theil der isr. Schulkinder 
aufnahm und in den wichtigſten Handelsfächern unterrichtete. 
Es find aus deren Schülern recht zahlreiche anftändige Ge- 
werbsleute, Buchhalter, Kaufleute hervorgegangen und es iſt uns 
unbegreiflich, warum dieſe Schule aufgelaſſen wurde, ohne daß 
ein Erſatz für fie eintrat. 

Insbeſondere ſchwer wurde hiedurch die ärmere jüdiſche 
Bevölkerung getroffen und es it hohe Zeit, zu dieſer Erkennt⸗ 
niß zu kommen und an unſere Volksſchule eine mindeſtens zwei- 
klaſſige Fortbildungsanſtalt für Gewerbs- und Handelsbefliſſene 
anzuſchlieſſen, in welcher kaufmänniſches Rechnen, Styliſtik, 
‚Buchhaltung, Waarenkunde, Handelsgeographie, Handels und 
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Wechſelrecht im Auszuge, Schönſchreiben etc. gelebrt würde. 
Zweifellos werde hiedurch der jüdiſchen unbemittelten Bevölkerung 
auſſerordentlich genützt werden. 

Unſere Auſicht über die Reorganiſation der jüdiſchen Bolks. 
ſchulen lautet ſomit kurz gefaßt. Es fei an Stelle der gegen- 
wärtigen 1¼ Volksſchulen: 1.) eine entſprechende Zahl zwei⸗ j 
klaſſiger Anſtalten für hebräliſchen Leſeunterricht verbunden mit 
Kindergärten für Knaben und Mädchen zwiſchen 4 bis 8 Jahren, 
2.) eine vierklaſſige ſtreng cofeſſionelle Muſtervolksſchule für 
Knaben mit beſondere Berückſichtigung des hebräiſchen und 
deutſchen Sprachunterrichtes und 3.) eine vorläufig zweiklaſſige 
Fortdildungsanſtalt für Knaben, die fih dem Handel und Ge⸗ 
werbeſtande widmen wollen, ins Leben zu rufen. 

Wir glauben, daß unſere Schulfonde hiezu ausreichen, 
aber wenn auch Zuſchüſſe nöthig wären, ſo zweifeln wir nicht, 
daß die Wiener Allianz, welche jahrelang fo nahmhafte Opfer 
für ein. Centralcheder hochherzig brachte, uns ihre hilfreiche Hand zur 
Errichtung von Kindergärten gewiß nicht verſagen würde. 

Mögen die einfihtigen Männer unſerer Gemeinderepräfen- 
tanz unfer Programm unter Zuziehung von Experten in Er- 
wägung ziehen und fih bei der Reorganiſation unſerer Volks- 
ſchulen einzig vom Gedanken leiten laſſen, nur wirklichen 
Bedürfniffen der Gemeinde entgegen zu- 
kommen und deren Geld nur ſo zuverwenden, daß der 
Nutzen der Größe der Opfer entſpreche. 


Graf Adalbert Dzieduszycki über die 
Judenfrage. 


III. 


| 
| 

Doppelzüngig ift die Stimme des Grafen Dzieduszycki 
über die Juden. Er erhebt gegen fie ungegründtte furchtbare! 
Vorwürfe, weiß aber bald darauf irgend einen Vorzug za fine 
den und fo die Wunde, die er ihnen leichtfertig geſchla gen hat, 
durch Hervorhebung und ſcheinbar wohlwollende Beton ung deg- 
ſelben zu heilen. Er will anerkennen, daß die Nabe, wodurch 
ſich die Juden von den Polen ſo ſehr unterſcheiden, ſich durch 
ſchönere Geſichtszüge ausgezeichnet, findet aber die Stimme der 
Juden fo unlieb, daß nur die ſorgſamſte Erziehung dieſelbe 
ändern kann. Das große Elend, in welchem fih die überwie- 
gende Mehrheit der Juden befindet, iſt ihm nicht entgangen, 
er kann aber trotzdem nicht umhin den Juden als „ein mageres 
abgezehrtes Geſchöpf zu ſchildern, das unſauber gekleidet iſt. in 
einem unerträglichen Geſtanke lebt, von einer Ohrenkrankheit 
behaftet und von Ungeziefer beſetzt if.“ 

Die chriſtlichen Ammen pflegen oft die chriſtlichen Säug- 
linge mit dem Juden zu ſchrecken. Auch raf Dzieduszycki 
hatte einſt von ſeiner Amme das Bild eines Juden ſchildern 
hören müſſen. Dieſe vorurtheilsvolle Vorſtellung ſcheint noch 
heute den freiſinnigen Athener zu beherrſchen. Wir werden 
uns nicht hier in eine Polemik über die Phiſiologie der Juden 
einlaſſen; fo viel koͤnnen wir verſichern, daß diefe mageren 
und abgezehrten Juden mehr geſunde Lebenskraͤfte und reineres 
Blut beſitzen als fo manche dickleibige und elegante Mri- 
ſtocraten. 

Graf Dzieduszycki weiß ſehr gut, daß die Juden in 
England, Frankreich, Deutſchland nnd Italien trotz ihrer ſehr 
geringen Zahl einflußreiche Stellungen eingenommen haben, 
ſchreibt ihnen ſogar außerordentliche Fähigkeiten zu, kann ſich 
aber von den ihm angeborenen Vorurtheilen nicht trennen und 
die hierländiſchen Juden in den düſterſten Farben zu ſchilderen. 

„Es unterliegt nicht dem geringſten Zweiſel, behauptet 
Graf Dzieduszycki — daß die Menge der auf dem Lande an- 
ſäßigen Juden unſere Bauern auf eine niederträchtige, rück- 
ſtichtsloſe faſt schreckliche Weiſe ausbeutet; es ift eben fo ſicher,! 
daß die Juden durch Fälſchung unſerer Waaren und andere 
unehrliche Speculationen unſeren Credit im Auslande unter- 
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graben und auf diefe Weiſe unſerem Lande und fih felbit 
einen erheblichen Schaden verurſachen.“ So weit reicht das 
Vorurtheil und der angeborene Haß gegen eine andere fleißige, 
Handel und Iduſtrie treibende Bevölkerung. Wir konnen nicht 
dem Grafen Dzieduszycki Eympatie für die Juden aufbürden, 
wir können aber von ihm, dem angeſehenen politiſchen Parthei- 


führer, verlangen, daß er wenigſtens feine kühnen Behauptungen 


begründen möge. Dieſe Behauptungen ſind aber falſch und in 
der Wirklichkeit verhält es ſich gerade entgegenſetzt. 

Weiß denn nicht Herr Graf Dzieduszycki, daß wenn uns 
ſere Producte noch im Auslande ein Abſatzgebiet finden, wir 
dies ausſchließlich dem Unternebmungsgeiſte der jüdiſchen Be- 
völkerung zu verdanken haben? Jf e3 doch unſtreitig, daß die 
Juden durch ihren Handel die hierländiſchen Producte des 
Bodens und die Halbfabricate der kaum aufkeimenden einheini- 
ſchen Induſtrie den ausländiſchen Märkten zuführen und fo dem 
Lande nicht nur einen wichtigen volkswirtſchaftlichen Dienſt er- 
weiſen ſondern auch ein Stück Culturmiſſion erfüllen, indem 
fie zugleich unſerem Lande die Producte des fortgeſchrittenen 
induſtriereichen Auelandes importiren. Die Behauptung, daß die 
Juden den Credit des Landes im Auslande untergraben, iſt 
ganz einfach lächerlich. Herr Graf Dzieduszyeki hat ſich hier 
ein und ankbarcs Gebiet gewählt. Wer mit den Creditberhält— 
niſſen unſeres Landes auch nur oberflächlich bekannt iſt, der 
wird zugeben müſſen, daß, wenn wir noch im Auslande einen 


Credit beſitzen, wir dieß dem Untern ehmungsgeiſte und der 
kauf männiſchen Solidität der Juden verdanken. Um Gründe 


für dieſe unſere Behauptung würden wir, wenn der gräfliche 
Volkswirt fie von uns verlangen ſollte, wicht verlegen fein. Wir 
würden ihm unzählige concrete Fälle zeigen, wie es mit der 
Wirtſchaft und Ge ſchäftsgebahrung in den Schlachzizenhöfen 
ausſieht; wir könnten ihm weiter traurige Geſchichten fo man- 
cher hierländiſchen Finanz-Inſtitute und Wirtſchaftsvereine er- 
zählen, in denen eine urpolniſche Wirtſchaft geführt worden ift 
trotzdem die Juden zu denſelben nie zugelaſſen wurden. Die 
„polnifche Wirtſchaft“ if ja weltbefannt und Graf Dzieduszycki 
hätte klüger gethan, wenn er dieſen wunden Pnnkt gar nicht 
berührt hätte. 

Den obangeführten Verhaͤltniſſen ſchreibt Graf Dziedu- 
szycki den Umſtand zu, daß auch bei uns der Antiſemitismus 
auftritt, aber bei uns — meint Gr. Dz. — wäre der Antiſemi⸗ 
tismus ein leichtſinniger Unſinn und der Verſuch denſelben. 
factiſch durchzuführen ein himmelſchreiendes Verbrechen. Der 
freifinnige „Athener“ verwirft alfo den Antiſemilismus, aber 
wir täuſchen uns, wenn wir glauben, daß dies die Coſequenz der 
liberalen Geſinnung und und freiſinnigen Weltanſchauung des 
Grafen iſt. Nicht etwa der Gedanke, daß bie Juden auch Gott 
ähnliche Menſchen ſind und von der Natur das Recht haben 
zu exiſtitiren wie die anderen Nationen, läßt den 
Grafen den Antiſemitismus verwerfen. O nein! Der nackte 
Opportunismus leitet ihn bei dieſer Anſicht. „Der Antiſemitismus 
wäre — nach ſeiner Anſicht — nur dann von Erfolg begleitet, 
wenn er die gänzliche Verjagung der Juden herbeiführen könnte 
aber man muß halbverrückt fein auch wenigſtens einen Augen- 
blick daran zu glauben, daß man die vier Millionen Juden, 
die ſeit ſieben Jahrhunderten Polen bewohnen, zum elenden 
Wanderſtabe verurtheileu kann.“ 

Tiefer rein oppoctuniſtiſche Standpunkt gibt wiederum dem 
doppelzüngigen Ariſtocraten Anlaß die Farbe zu wechſeln, die 
elenden, magern und vom Ungeziefer beſetzten Juden als eine 
geſellſchaftlich e und politiſche Partei zu behandeln und ſich über 
die Judenfrage wie folgt zu äußern. „Es gibt ſo viele Juden in 
Polen, daß fie einen wichtigen Beſtandtheil der polniſchen Ge- 
ſellſchaft bilden, man muß es daher näher anſehen und trachten, 
daß man fie verſtehe, hernach ihnen die Hand zum Bündniſſe 
reichen, denn unſer Geſchick iſt für immer mit 
ihrem Geſchicke verknüpft. Dabei müſſen wir uns 
aber ausdrücklich vorbehalten, daß, wie wir die Juden nicht 
kürzen werden, ſo wir auch nicht zu laſſen werden, daß ſie unſer 
Bold ren? 


Se ae 


„Die Juden mögen nachdenken ob ihnen dieſer Bund nüpen 
werde und von ihnen hängt es ab, daß es überall ſo ſei, wie 
es einigermaſſen in Warſchau bereits ift.” Hätten wir eine 
Regierung der Geſellſchaft, wie fie dem Grafen Dzieduszycki 
vorſchwebt, fo würde fie dieſen Bund wahrſcheinlich ohne Bor- 
behalt acceptiren. Vorläufig iſt aber dieſer Bund nur eine Idee 
und der nichtjüdiſchen Geſellſchaft bleibt es vorbehalten den 
dom Grafen Dzieduszycki geſtellten Antrag practiſch zu be- 
tätigen. Wie die jüdiſche Geſellſchaft darauf antworten wird, 
gibt Warſchau das befte Beiſpiel. (Schluß folgt.) 


— s 


* 


Verſchiedenes. 


8 Lemberg Nach der Tempelrathswahl am darauffol⸗ 
genden Sabbat (29. Juni) wurden im Tempel nicht blos 
die neugewählten Tempelräthe ſondern auch diejenigen Perfo- 
nen zur Thora aufzerufen, deren Bemühungen (vulgo Agitation 
genannt) das Wahlreſultlat verdankt wird. Dieſer Vorgang 
iſt jedenfalls ein Novum in unſerer Gemeinde. Wir machen 
Fortſchritte. Bor acht Monaten nach der Cultusrathswahl 
wurden die Agitatoren von einem Cultusbvorſteher in der 
Graf'ſchen Reſtauration mit gänſernen Mägen (vulgo Pipkis 
genannt) bewirthet. Die Tempelräthe honoriren geleiſte ke 
Dienſte viel feiner. . 


Krakau. In wahrhaft erhebender Feier wurde doe 
rigen Sonntag eine Anſtalt ihrer Beſtimmung übergeben, 
welche berufen iſt, den ſegensreichſten Einfluß auf die Beſſer⸗ 
geſtaltung der Verhältniſſe der galiziſchen Judenheit zu üben: 
die von der „Israelitſchen Allianz“ in“s Leben geruſene 
„Handwerkerſchule für die idraelitifhe Jugend Galiziens.“ 
Daß eine derartige Anſtalt gerade hier zu Lande ein drin- 
gendes Bedürfniß it, braucht nicht erſt bewieſen zu werden 
(nimmt doch die „Skarbyk'ſche Stiftung, welche jährlich 500 
Lebrlinge ausbildet grundsätzlich keine Juden auf!), und ſo 
wurde denn bereits vor 3 Jahren, auf Anregung des ver- | 
dienſtbollen Secretärð der Allianz. des Herrn Dr. Friedlän- 
der, die Gründung in's Auge gefaßt, aber die Ausfuhrung 
ſcheiterte an den febr bedeutenden Koſten, bis der Reichs- 
raths⸗ und Landtagsabgeordnete Herr Dr. Arnold Rappaport 
mit gewohnter Opferfreudigkeit fih bereit erklärte, auf eigene 
Koſten ein Gebäude aufzuführen, was mit einem Aufwande 
von 3090 Gulden geſchehen iſt. Das prachtvolle Haus mit 
groß em Garten, iſt feit October vorigen Jahres fertiggeſtellt 
konnte aber aus mannigfachen Gründen erft jetzt feiner Be- 
ſtimmung übergeben werden. Zunächſt ſind nur zwei Hand⸗ 
werksſtätten (Tiſchlerei und Schloſſerei) eingerichtet für 20 
Interne, welche Wohnung und Rof erhalten; außerdem wird 
eine große Anzahl von Lehrlingen. die bei Handwerksmeiſtern 
untergebracht find, an dem Unterricht, der theoretiſch und 
praktiſch von bewährten Kräften ertheilt wird, theilnehmen. 
Allmälig fol die Anſtalt, wenn, wie zuverſichtlich zu hoffen 
it, die Oeffentlichkeit ihr ein thätiges Intereſſe entgegen- 
bringt, auch auf die anderen Faͤcher des Handwerks ausge dehnt 
und eine größere Anzahl von Internen aufgenommen werden, 
was um fo eher möglich fein wird, da das Gebäude er- 
weiterungsfähig iſt. Der Lehrplan, welcher bon Herrn Dr. 
Friedländer entworfen iſt, umfaßt ſämmtliche Elementargegen- 
ſtände und legt beſonderes Gewicht auf den Rel igionsunter- 
richt, dem zwei Stunden täglich zu gewieſen ſind. (Jüd. Pr.) 
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Berlin, 26. Juni. Einen traurigintereſſanten 
Anblick bieten ſeit geſtern Früh die für Auswanderer be- 
Nimmten Räume des Charlotenburger Stadtbahnhofes, wo 
wieder einmal Opfer der Verfolgungswuth ihrer Weiterreife 
harren, welche um ihres Glaubens willen der alten Heimath 
Rußland den Rücken zu kehren und jenſeits des großen 
Waſſers eine neue zu ſuchen gezwungen wurden. Die Mehr- 
zahl der nahezu ſechs hundert Flüchtlinge (darunter alle Lebens 
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alter vom weißbärtigen Greiſe bis zum wenige Tage alten 
Sängling) ſtammt aus Kamenez-Podolsk und Umgebung, wo 
fie feit Menſchengedenken friedlich bom Grirage ihrer Aecker 
lebten und jetzt nur deshalb verjagt wurden, weil ſie das 
ſchwere Verbrechen begingen, wüſte Strecken des der jüdiſchen 
Niederlaſſung verſchloſſenen Nayons urbar gemacht und in 
fruchttragendes Ackerland verwandelt zu haben. Ausgewieſen 
und der Verzweiflung anbeimgegeben, klammerten fih die un- 
glüdlichen. fat ausnahmlos Ackerbauer, an einen Strohhal'n, 
der ſich ihnen in der Offerte eines Pariſer Agenten darbot, 
nach Argentinien auszuwandern und dort das mühſelige Werk 
der Erſchließung jugfräulichen Bodens für die Cultur noch- 
mals zu beginnen. So machten fie ſich denn vor wenigen 
Tagen auf und verließen mit Weib und Kind das Land ihrer 
Geburt und ihres Elends. Rührende Züge opferftsher Nächſten⸗ 


liebe, welche die. Bejammernswerthen hierbei bethätigten 
wurden uns berichtet; fo zahlten drei Vermoͤgendere für 
dreißig blutarme Familien den Fahrpreis und ſtehen nun 


ebenſo mittellos da, wie ihre Genoſſen. Geſtern früh meldeten 
ſich ihre Abgeſandten bei Herrn L. Stein, der ſich, unter- 
fügt von den Herren Rabbiner Dr. Hildesheimer, S. Simmel, 
Prof. Bernſtein und mehreren jungen Leuten, mit gewohnter 
Hilfsbereitſchaft der Unglücklichen annahm, welche, in einem 
engen Raum zuſammengepfercht zunächſt menſchenwuͤrdigere 
Unterkunft erhielten, dann mit Brod und Fleiſch ꝛc. geſtärkt 
und für die Nacht theils in Freien, theils in dem bedeckten 
Raum untergebracht wurden Bei alle dieſen Maßnahmen 
wurden die Herren von den Bahn- und Polizeibehörden, allen 
boran der Stationschef und Revierlieutenant, mit wahrhaft 
rührendem- nicht genug anzuerkenndem Entgegenkommen unter- 
ſtützt. Heute langte ein zweiter Trupp an, denen morgen ein 
dritter folgen wird, fo daß die Zahl der Früchtlinge ins- 
gefammt nahezu 1000 Seelen betragen wird. Die Neuan- 
gekommenen, wie die bereits Anweſenden wurden auf's Neue 
beköſtigt. (Herr Stein hatte für jede Familie eine Flaſche 
Wein und Milch geſpendet) und von einem jungen jüdiſchen 
Arzt, Herrn Dr. Landskron, mit unerfhöpfiiher Ausdauer 
unterſucht, und es waren leider nur ſehr Wenige, die ſeiner 
Hilfe nicht bedurften Heute Abends werden die Uiglücklichen 
die Weiterreife antreten, zunächſt nach Hamburg und von da 
nach ihrer neuen Heimat Der Vertrag, den ſie mit der 
Argentiniſchen Regierung abgeſchloſſen haben, ſcheint dem 
Wortlaute nach recht günſtig; ſie erhalten freie Ueberfahrt 
und rituelle Beköſtigung, ferner ſoll jeder Familie nebſt dem 
dazu gehörigen Beſtellungsgeräth Ackerland von 30 bis 40 
Hektar angewieſen werden, welches ſie für 2 Jahre zinsfrei 
bebauen dürfen, während welcher Zeit ihnen auch noch der 
Lebensunterhalt gewährt wird; nach Verlauf diefer Zeit ſoll 
in kleinen Raten mit der Rückzahlung der empfangenen Vor- 
ſchüſſe begonnen werden. Ob hier nicht eine Falle verborgen 
iſt zur fpäteren Ausbeutung ihrer Arbeitskraft, entzieht ſich 
unferer Beurtheilung; gebe Gott, daß die Leiden der Un- 
glücklichen denen der Rückweg verſchloſſen iſt, mit dieſer Fahrt 
ihr Ende erreicht hat und daß es ihnen dort im Lande der 
Freiheit vergönnt iſt, als freie Männer, wie ſie es wünſchen, 
getreu ihrem Glauben ein menſchenwürdiges glücklicheres Da- 
ſein zu finden. 


(Die jüdiſche Preſſe in Berlin ſchreibt:) Die Aeußerung⸗ 
welche der päpſtliche Vertreter am Wiener Hofe, Nuntius 
Galimberti, gelegentlich eines Feſtmahles in Fünf” 
kirchen gethan, ſteht im Vodergrunde des Tagesintereſſes und 
wird nicht nur von uns Juden, ſondern von den Unbefan- 
genen aller Confeſſionen mit aufrichtiger Genugthuung be- 
ſprochen. Je geſchäftiger und frecher der niedere Clerus bei 
uns in Oeſterreich an den antiſemitiſchen Hetztreiben ſich be- 
theiligte, deſto ſchwerer wiegt eine ſolche Mahnung zum 
Frieden und zur Achtung des jüdiſchen Bekenntniſſes aus dem 
Munde eines fo hohen kirchlichen Würdenträgers, eines fo 
Lugen und gewandten Diplomaten, wie Monfignore Galim- 
berti von dem man weiß, daß er gewohnt iſt, ſeine Worte 
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auf die Goldwaage des prüfenden Geiſtes zu legen, daß er 
mit den Intentionen des Papſtes initimer, wie irgend Einer, 
"sertraut und fomit am eheſten im Stande ift, die Anſchauun⸗ 
gen des Oberhauptes der katholiſchen Chriſtenheit wiede rzu · 
‚geben. So treffen den die Worte des Nuntius mit vernichten 
der Wucht jene klerikalen Hetzbolde und Hetzblätter, vor 


Allem aber das führende Organ, das hieſige „Vaterland“, 
welches hinter der Maske des chriſtlichen Vorkämferthums 


den niederträchtigſten, wiederlichſten Judenhaß verbirgt, und 
man konnte geſpannt fein, wie ez ſich aus der Affaire ziehen 
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Stempiniew, 
Roman don Schalom Aleichum, aus dem Jargon 
freiübertragen von Dr. Ph. Mansch.*) 
(Alle Rechte vorbehalten.) 


ein jüdifcher 


IG 
Stempiniews Herkunft. 
Stempiniew it nur ein Beiname, den unfer Held don 
feinem Vater geerbt hatte. Dieſer Bater- Gott habe ihn felig- 
bieß Berl Baß und war ein Muſikant (Kleſmer), dabei 


wird. Nun, das ſaubere Blatt verliert auch in feiner grengen- ein ſogenannter Badchen (lustige Perſon bei Hochzeiten) ein 


loſen Verlegenheit den Muth nicht, die Heßwuth läßt die 
ſonſt geübte Subordination vergeſſen, das „Vaterland, ver- 
mißt ſich, den in der prieſterlichen Hierarchie Höͤchſtſtehen⸗ 
den zu verleugnen, ja noch mehr, ihn frech abzukanzeln. Mit 
der ihm eigenen Unberfrorenheit erklärt das fromme Blatt es 
für einen „Irrthum“, wenn „viele Katholiken und auch 
einige Mitglieder des katholiſchen Klerus geneigt ſind, zu 
glauben, daß auf Grund des alten Teſtamentes eine Art Con 
tinuität oder Zuſammenhang zwiſchen der chriſtlichen und der 
jüdiſchen Religion beſtehe.“ Alſo der Nuntius Galimberti, 
der Vertreter des Papſtes am Wiener Hofe, wird, weil er es 
gewagt, den Anſchauungen der Judenhetzer entgegenzutreten, 
anter „einigen Mitgliedern des katholiſchen Clerus“ fo 
nebenbei abgethan und des „Irrthums, in den wichtigſten, 
grundlegenden Fragen des 
noch mehr! Das „Vaterland“ verſteigt AG zu einer noch 
erbaulicheren Leiſtunz, indem es zum Schluß erklärt, daß 


nicht nur keine Berührungspunkte zwiſchen Chriſtenthum und 


Judenthum, wie Galimberti behauptet, vorhanden feien, fondern 
da im Gegentheil ein Antagonismus bier vorliege, wie er 
ſchärfer und gteller nicht gedacht werden konne, und daß jene 


Unkenntniß des Judenglaubens von Seiten vieler Chriſten 


die Wurzel der groͤbſten und folgenſchwerſten Irrthümer bei 
der Beurtheilung der Judenfrage fei“ Nunmehr unterzieht 
ſich das Hetzblatt der undankbaren Aufgabe, der chriſtlichen 
Leſerwelt, in erſter Reihe dem Nuntius Galimberti, eine Vor⸗ 
leſung über „Judenglauben“ und ‚rabbinifhes Schriftbum“ 
zu halten, und wärmt zum hunderſten Male den alten Kohl 
auf indem es feinen beſchränkten ſchwachköpfigen Leſern die 
Eiſenmenger'ſchen Fälſchungen und Lügen auftiſcht. Daß die- 
ſelben bereits unzähligemal auch von chriſtlichen Forſchern, 
welche zum Unterſchiede bon den „Gelehrten“ des „Vaterland“ 
das hebräiſche Original leſen können, als das, was ſie find, 
als Ansgeburten der ſchamloſeſten Vertogenheit und Falſch ; 
münzerei, gekenntzeichneichnet wurden, verſchlägt dei dieſer Vor- 
kämpferei des Chriſtenthums nichts. „Unkenntniß des Talmud 
⸗ſchützt ihn vor der Verurheilung nicht“ könnte man mit einer 
kleinen Variation des Strafgzeſetzbuches fagen; die antiſemiti- 
ſchen Preßpiraten ſetzen ihr Geſchimpfe und Gejohle fort, und 
nicht einmal das Machtwort des erſten Vertreters des Papſtes, 
wor dem fie ſonſt im Staube kriechen, vermag ihrem Treiben 
Einhalt zu thun. Sebſtverſtändlich haben wir Juden alle Ur⸗ 
ſache, uns über dieſe journaliſtiſchen Ausſchreitungen zu freuen, 
weil bei allen ehrlichen Chriſten ein Galimberti denn doch une 
gleich höher fteht, als die ganz Rotte der antiſemitiſchen Sold- 
ſchreiber zuſammengenommen, und weil dieſe freche Auflehnung 
“gegen die Kirchenzucht auch dem blödeſten Auge darthun muß, 
wie es in Wahrheit mit dem Chriſtenthum der Leute beſtellt 
iſt, welche vor ſolchen Angriffen gegen einen erlauchten Kirchen- 
fürſten nicht zurückſchrecken. (Jüd. Pr.) 


Rom. Wie römifhe Zeitungen berichten, daabſichtigt 
der Stadtrath in der Halle des Capitols, welche beſonders 
zur Erinnerung an das Andenken von Bürgern, welche der 
Stadt große Dienſte erwieſen haben, errichtet worden if, eine 
Düfte des berſtorbenen Samuel Alatri aufſtellen zu 
laſſen. 


| geübter 


Chriſtenthums geziehen! Aber 


Reimkünſtler und ein kurzweiliger Kauz, der bei 
Hochzeitfeſten die Koſten der Unterhaltung trug, fih bald als 
„Bauer“ bald als „Belfer“ verkleidete, die Augen derdrehte, 
wie ein Bär tanzte, wie eine Wehmuiter ſchreien konnte, und 
allerhand luſtigen Schabernak zu treiben derſtand. Seine Spe- 
zialität jedoch war, eine Art Theaterſtück darzuſtellen, welches 


er „Stempiniew“ nannte, weßhalb man ihm den Beinamen 


„Stempiniewer* ertheilte. Berl Baß hieß er, weil er die Bağ- 
geige ſpielte. Ebenſo hieß fein Vater Schmul Trompet, weil 
ſelber die Trompete, uud der Großvater Feibiſch Zymbler 
weil dieſer den Zymbel ſpielte n f w, u. f. w. Kurz der 
Held unferer Erzählung Berl Bape einziger Sohn Namens 
Jankiel, mit dem Zunamen Stempiniew, gehörte einer Familie 
von Muſikanten bis in die zehnte Generation an. weſſen er ſich 
aber keineswegs ſchämte. wie das bei jüdiſchen Handwerkern ſonſt 
der Fall zu ſein pflegt. Er war vielmehr ſelber auch ein Muſikant 
und zwar ein berühmter, deſſen Namen im ganzen Lande einen 


‚guten Klang hatte. 


So wie man von Niſſen Belſer aus Chmielnick ſprach, 
wenn man einen großen Sänger, von Godik aus Gontejark, 
wenn man einen wundervollen Badchen bezeichnen wollte, fe 
galt Stempiniew von Maſepewke, als Violinſpieler von 
Ruf, den er mit Recht verdiente, denn er war eben fein gewöhn- 
licher Handwerker, ſondern wirklich groß in ſeinem Fache. 


Der Jude hört gerne Mufik und i ein Kenner auf gutes 


Spiel Es iſt dies Naturanlage, denn der Jude iſt ſelten in 
der Lage gute Muſik zu hören, uud es fehlt ihm Zeit und 
Muße feine muſikaliſche Kennerſchaft zu üben und doch ver- 
ſteht er ſich darauf, ſo wie auf Wein, Perlen, Zederäpfel 
u. f- w. Langt in irgend einem Städtchen ein berühmter Bor- 
ſaͤnger (Chaſan) an, fo werden Eintrittskarten gelöſt und die 
Synagoge it von Zuhoͤrern überfüllt. Verbreitet fh das 
Gerücht, daß eine Capelle guter Muſikanten“ bei einer Hoch- 
zeit ſpielen werde u. z. wie gewöhnlich erſt das „Rührende“ 
jur fog. „goldenen Suppe“ dann ein ftöhliches Stück, fe 
kommt alles herbei gerannt und läßt es ſich nicht nehmen 
ſtundenlange zu lauſchen. 

Das Publikum fipt mit großer Andacht und „die Ca- 
pelle ſpielt ein „Trauriges“ „ Ergreifendes“. Die Violine weint 
in tiefen Tönen und die anderen Inſtrumente fallen harmo- 
niſch ein. Es lagert fih auf die Zuhörer Etwas wie ein 
finſterer Schatten. Jeder ſieht faſt wie bekümmert aus, — zwar 
ein angenehmes Gefühl aber immerhin ernſt. Man verfindt 
in Gedanken, der Kopf beugt ſich nach vorne, die Finger 


) Der eigentliche Namen des Aukors it Salomon Rabi⸗ 
nowicz, der Herausgeber der „jüdiſchen Volksbibliothek“ in Kiew 
eines vortrefflichen Jahrbuches in welchem der obige „jüdiſche 
Roman“ im vorigem Jahre zuerſt erſchien. „Stempiniew“ wird 
nur eigentlich im jüdiſch populären Sinne als „Roman“ be- 
zeichnet, in Wirklichkeit iſt die Schrift eine vorzügliche Novelle, 
in welcher mit großer Kunſt und treffender Wahrheit 
ein gewiſſes Problem behandelt und im echt jüdiſchen Sinne 
zur Löſung gebracht wird das ſo vielen zeitgenöſſiſchen belletriſtlſchen 
Werken, zu Grunde liegt. Der äſtetiſche und ſittliche Werth des 
Buches ſo wie deſſen nicht geringe culturgeſchichtliche Bedeutung 
ließen es mich als wünſchenswerth erſcheinen, dasſelbe ins 
deutſche zu übertragen und der Perfaſſer war fo freundlich, mir 
es ohne Rückhalt zu geſtatten, wofür ich ihm hiemit öffentlich 
Dank fage Wer die auſſerordentlichen Schwierigkeiten 
kennt, jüdiſch⸗polniſcheu Jargon ins Dentſche zu übertragen, 
wird es begreiflich finden, daß ich von vornherein darauf ber- 
zichten mußte, die Kraft, und Eigenthümlichkeit des Originels 
wieder zu geben. Der Ueberſetzer. 
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ſpielen wie unwillkübrlich mit dem Teller oder kneten Brot- Noch ehe der Wagen beim Einkehrhaus anlangt, ift bereite 
kügelchen. Traurige Vorſtellungen und Gefühle kauchen zahl-] die Goſſe voll gepropft mit Menſchen. Jeder brennt vor Neu- 
los auf, es bermiſcken ſich die wehmütigen Töne gierde Stempinitw und feine Geſellſchaſt anzuſehen und ſtellt⸗ 
mit den trüben Gedanken und jeder Bogenſtreich tioch — | ſich auf die Fußzehen. 


tioch — tioch erweckt im Herzen einen Widerhall, denn das „Was fol das Drängen!“ ſchreit Jeder und drängt ſelber 
Menſchenherz und ſchon gar das jüdiſche Herz gleicht einer aus Leibes kräften. 

Violine deren Saiten in wehmutsvollen Liedern „Was ſiößt Ihr mit den Ellenbogen um juft der Erſte 
erklingen. Es gebört nur der rechte Meiſter dazu, um fief zu ſein? Habt Ihr noch nicht einen Muſikanten geſehen 2“ 
hervorzulocken und ſolch ein Meiſter war Was if da zu ſthen — „Ein Kleſmer wie alle Andern.“ 
Stem pinie w. So wird allgemein raifenisi, während man fih mit aller Ge- 


Er war ein großer Meiſter; wenn er die Bioline er- | walt zum Wagen durchzuſchlagen trachtet, wo die Ange 
griff und mit dem Fogen nur Einen Strich über fie führte, | kommenen ausſteigen. 
pflegte ſie anzufangen zu ſprechen, mit deutlichen Wor- Der Erfe vor allen feigt Reb Jankel „Kontrebaß“ aus, 
ten, mit geläpfiger Zunge, wie ein lebender Menſch. Sie redete, | ein finſter blickender Mann mit eingedrückter Nafe und Watte 
ſtritt raiſonirtte, und weinte hie und da in jüdiſcher | in den Ohren. Nach ihm ſchiebt ſich Reb Leibiſch mit dem Cla- 
Deife, wie mit einem heftigem Ausbruch und jähen rinett vor, ein ſchläfriges Männchen mit dicken Lippen; darauf 
Aufſchrei aus tiefſtem Herzen aus innerſter Seele. Stempiniews I erſcheint Chajkel Horbetſch, der bekannte Chajkel „Badchen', 
Haupt neigte fih dann ſeitwerts, feine ſckwarzen Haarflechten pfleg- alsdann ein ſchwarzer weichſelzöpfiger Maun ſtark behaart 
ten fih über feine breiten Schultern zu zerſtreuen, feine glühenden | wie ein Wilder aus der Wuͤſte mit ſchrecklich langen Augen- 
dunklen Augen, ſtarrten wie aufgeriſſen, wäbrend fein ſchönes brauen. Das it Schneier Meier die zweite Violine der 
leuchtendes Antlitz wie vom Tode berührt erbleichte, noch Kapelle, und nach ihm ſpringen zwei bis drei Jünglinge þer- 
eine Minute und es ſcheint als wolle ibm die Seele ent- | ab, Mißgeſtalten mit verſchwollenen Wangen, Pölſterchen une 
flieben. Man ſieht nur feine Hand auf und nieder fliegen, die | ter den Augen und furchtbaren Zähnen, wie Schaufeln groß. 
wunderbarſten Töne werden hörbar und Geſänge ergießen fih, | Das find die Schüler der Kapelle, die unentgeldlich prakti- 
welche dos Herz ergreifen und die Seele aus dem Leibe locken. ziren, um die Kunſt zu erlernen. Zuletzt wälzt fih eine rieſige 
Alle Kraft erſtirbt, aker Lebensmuth entſchwindet, die | Keffelpaude herunter und als deren Zugabe werden erft die 
Gliedmaßen ſinken erſchlafft nieder als ob das Sterben nahte,] krummen Beinchen und dann Mech cze Pauker ſelber ſichtbar. Ein 
voll und voller wird das Herz, Thränen treten in die Augen; | firoßgelbed Bärtchen beſchattet feine rechte Geſichtsſeite, die 
die Männer ſeufzen, ſtöhnen und weinen, und Stempiniew? Was linke Hälfte, dagegen if fabl wie eine Steppe. Es geht das 
Stempiniew, wo Stempinitw? Es iſt als ob er, auf der | Gerete, daß Mecheze Pauker feit feinem 30. Lebensjahre 
Welt nicht vorhanden wäre, man hört nur fein — tioch — ! mit einem Mann- weib (Androgüne) in Che lebt. 
tioch — tioch — und nichts weiter. Es verſteht fih, daß wenn Stempiniew mit feiner Ca- 

Nun hört er auf, er wirft die Violine von fih, faßt pelle ankommt, die Straßenjugend („weiße Cchewrinikes“) 
ñh mit beiden Händen an der Bruſt und die Augen glühen nicht ſtumm und ſtill daſtehen kann. Schon ſtielt fih Einer 
ihm wie Fakeln während fein ſchönes Antlitz wie eine ganze | diefer leichtfüßigen Gilde zur Keſſelpauke, um dem Trommel 
Welt leuchtet. Wie von einem tiefen aber ſüßen Schlafe er- fell einen Fauſtſchlag zu verſetzen oder zur Baßgeige um an deren 
wachen die Zuhörer, Lobſprüche erſchallen Bewunderungsrufe | vider Saite heftig zu reißen. Bitterbös wendet fih da Jakel 
werden laut — es fehlt an genügenden Worten. Contrebaß um, und gibt dem Waghals einen feſten Nacken 

Und tie Frauen? Nicht am Vorabende des Verſöhnungs-! hieb. Doch jetzt faͤngt es auf der Gaffe zu 
tages werden von ihnen beim Bereiten der Seelenlichter fo f ſprudeln an, denn eben iſt auch der Bräutigam von jenſeits 
viel Thränen vergoffen, wie bei Stempiniews Muſik. „O dağ | der Mühle der Stadt Chmelnick im Triumpf angelangt, 
mich Goit ſegnen möchte, damit ich Stempiniew bei meiner | von fünfzig Jünglingen begleitet die zu feinem Willkomm ents 
jüngſten Tochter Hochzeit (pielen lafen koͤnnte! Reboni | gegen gezogen waren. Kurz ganz Chmelnick überſtrömt heute vor 
ſchel Olam !“ Vergnügen. 

So wünſchen ſich die Weiber, indem fie ihre ber- So gebt es in Chmelnick, fo in Gontejarsk und fo in 
ſchwollenen rothen Augen auswiſchen und die Naſen in Ord- | den andern Ortſchaften wenn Stempiniew zu einer Hochzeit 
nung bringen, während ihre Perlenſchnüre, güldenen Ohrge- | anlangte, und ähnlich verhielt es fih ſelbſt in Mazepewka, 
hänge, Broſchen, Ketten und andere Schmuckſachen funkelnd blitzen. wo Stempiniew ſtändig wohnte. Sein Erſcheinen erregte 

Die Mädchen endlich find wie angenagelt am Boden, ſtets Senſation. 
ſie wenden kein Auge von Stempiniews Zauberſiedel ab, 
ſtumm und ſtarr ſitzen ſie da, doch unter dem Corſett, pocht 
ihr Herzchen — tik — tik — tik — und leiſe entſchlüpt 
ihnen ein Seufzer. 


— en en nenn — 


“=. Kundmachung, 


Der unterzeichnete Vorstand hat am 1. März 1887 ein 
allgemeines Preisausschreiben 


für ein aus zwei Theilen bestehendes Lehrbuch der Reli- 
gionslehre für Volks- und Bürgerschulen, sowie für Gym- 
nasien vnd Realschulen erlassen. 

Infolge dieser Preisausschreibung sind 8 Bewer- 
bungen eingelangt, von denen Eine vor der Entscheidung 
wieder zurükgezogen worden ist. 

Die Prüfung über die von den 7 Bewerbern über« 
mittelten Manuscripte wurde von einer Jury vorgenommen, 
welche keine der eingelangten Arbeiten dea vorge- 
se hriebenen Programme gemäss befunden 


hat. * 

Die Rückstellung der im Seeretariate der israelitischen 
Cultusgemeir de erliegenden Manuseripte erfolgt an die 
hiezu Berechtigten täglich in den Amtsstunden von 9 bis 
12 Uhr. 


Ik 
Stempiniew und feine Kapelle. 

Die allgemeine Aufregung, welche Stempiniews Ankuft 
in einem Städtchen zu erzeugen pflegte, ſpottet aller Beſchrei- 
bung. — Schatt — Rollt dort nicht ein bedeckter Wagen mit 
vier Pferden von jenſeits der Mühle? gewiß ſind es die 
Hochzeiter, nicht wahr ? 

Nein, das find die Muſikanten. Das it Stempinicw 
mit ſeiner Kapelle. 

Was ?! Sten piniew? — Stempiniew kommt? 

Nun das wird, eine ſchöne Hochzeit fein bei Chaim 
Penzion Glock! 

Die jungen Frauen erröthen, die Mädchen beeilen ſich 
ihre Zöpfe zu kämmen und zu flechten, die Knaben verſchürzen 
ſich geſchwind die Höschen über die Woden und alles rennt — 
Stempiniew entgegen, [ogar alte Männer, bärtige Juden lächeln 
vergnügt und äußeren ibre Freude darüber, daß Stem piniew bei 
Chaim Benzion Glock fpielen werde. Welch“ ein Genuß! und 
Geld koſtet er ſie auch nicht. 


Wien, 1. Juli 1889. 
Der Vorstand: 


der israel, Cultusgemeinde. 


— — — —ä—— — — A 


. Bitte zu lesen. 


E Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
Publicum aufmerkſam zu machen, daß 
æ meine 


DRUCKEREI | 


und Redaction der 


„Jüdischen Zeitung“ 


5 ſich befindet 

und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen 
Beſtellungen aller Art Druckſorten 
zu beehren. 


Hoch achtungsvoll 


CH. ROHATYN 


Il emberzg. 


1 A ur Be rien des geehrten Publieums habe in meiner Buchdruckerei 
T efo Nr. 288 eingerichtet, durch welches man auch 


e 
Bestellun ngen ma TES ann, 
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Gründungsjahr 1843 Gründungsjahr 1843 


Das älteste in Galizien etablirte FARB- OEL- und MATERIALWAAREN Engros - Geschäft 


15 
f 
WOLF CZOPP f 


Lemberg, Zolkiewer-S‘rasse Nr. 2 Telefon Nr. 286 


offerirt für die laufende Saison seine Hauptniederlage von 


R üboel, Leinoel, Hanfoel, Brennoel, Maschinoel und Speisaoel 


„ 


wie auch sein reich assortirtes Lager 


Erdfarben aller Sorten aus den besten Schlemmwerken Ursprunges, Lackfarben in den verschiedensten 


Federweis in den verschiedensten Nuancen, Grafit 
geschlemmt und in Tablets, Bleiweis, Minfum Glatte Gattungen feinst geriebener Oelfarben in allen Sorten 
wie auch sämmtlicher chemischer Farben: Farben zum Dachanstrich Holz & Steinkohlonther I 


Grosses Lager 


sämmtlicher Bergwerksprodukte und namentlich? Feiner Firnisse eigener Erzeugung & echt englischen 123 


von 
C EMENT 


FF- CIPS&DACHPAPPE E 


(4—25) 


CTT 
ä eee, 


„Caisse Paternelle“ 


Internationale Lebens- Versicherungs 


ACTIEN GESELLSCHAFT in PARIS 


Gegründet im Fahre 1341 


seit 1882 mit Decret des k. k. Ministerium des Innern für Oesterreich concessionirt 
und in Wien etablirt. — 


Eb. hahh VEE 


2 
— 


Die Garantiefonds und Actien Capital der Gesellschaft betragen über 75 Million 
Frcs, und der Procentsatz solcher als Bedeckung ihrer laufenden Verpflichtung beträgt über 
50% also ein so hoher, wie kaum eine Gesellschaft aufzuweisen hat. 


Die Gesellschaft schliesst, Lebens- und Renten-Versicherungen nach allen Combina- 
tionen zu den billigsten Prämiensätzen. 


Besonders ‘hervorzuheben sind die Combinationen mit Stammpolizzen und Kinder- 
Versicherungen, Accumulations-Pollizen mit garantirtem Minimal-Capital. U 


Nähere Auskunft & Prospecte bei ihren General Vertreter für Galizien und Bucowina. 


Isidor Schapira 


d-3) Lemberg, Koseiuszko-Gasse Nr. 4 
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